


Mißgeschicks, und ich wußte das nur zu gut. Außer der Armut lag noch etwas sehr viel
Ernsteres vor – um gar nicht davon zu reden, daß er immer noch Hoffnung hatte, einen
Erbschaftsprozeß zu gewinnen, den er schon vor einem Jahr gegen die Fürsten Sokolskij
angestrengt hatte; es war daher nicht unmöglich, daß er in allernächster Zeit ein Gut im
Werte von sechzigtausend, vielleicht sogar noch mehr Rubeln erhielt. Ich habe schon oben
gesagt, daß dieser Wersilow in seinem Leben drei Erbschaften durchgebracht hatte, und da
war es nun möglicherweise wieder eine Erbschaft, die ihm aus der Klemme half! Die
gerichtliche Entscheidung stand unmittelbar bevor. Im Hinblick darauf war ich auch
hergereist. Allerdings gab ihm auf die bloße Hoffnung hin niemand Geld, so daß er
nirgends welches borgen konnte; sie mußten daher einstweilen aushalten.

Aber Wersilow ging auch zu niemandem hin, obwohl er manchmal den ganzen Tag
fortblieb. Es war schon mehr als ein Jahr her, daß man ihn aus der vornehmen Gesellschaft
ausgestoßen hatte. Diese Affäre war mir trotz all meiner Bemühungen in der Hauptsache
unklar geblieben, obwohl ich schon einen ganzen Monat lang in Petersburg wohnte. War
Wersilow schuldig oder nicht? Das war für mich eine wichtige Frage, und ebendeswegen
war ich hergereist! Alle hatten sich von ihm abgewandt, unter anderen auch alle
einflußreichen, vornehmen Leute, mit denen Beziehungen zu unterhalten er sein ganzes
Leben lang besonders gut verstanden hatte, und zwar war dies geschehen infolge von
Gerüchten über eine sehr gemeine und (was in den Augen der »vornehmen Gesellschaft«
das allerschlimmste war) aufsehenerregende Handlung, die er vor mehr als einem Jahr in
Deutschland begangen haben sollte; es hieß sogar, er habe damals allzu öffentlich eine
Ohrfeige erhalten, und zwar gerade von einem der Fürsten Sokolskij, habe aber nicht mit
einer Forderung zum Duell geantwortet. Sogar seine Kinder (die legitimen), der Sohn und
die Tochter, hatten sich von ihm losgesagt und wohnten von ihm getrennt. Allerdings
hatten der Sohn und die Tochter durch die Familie Fanariotow und durch den alten Fürsten
Sokolskij (Wersilows ehemaligen Freund) Verkehr mit den höchsten Kreisen. Übrigens
fand ich, während ich ihn diesen ganzen Monat lang aufmerksam beobachtete, in ihm einen
hochmütigen Menschen, der nicht von der Gesellschaft aus ihrem Kreis ausgeschlossen
war, sondern vielmehr seinerseits die Gesellschaft weggejagt hatte, – eine so selbstbewußte
Miene machte er. Aber hatte er ein Recht, eine solche Miene zu machen? Das war’s,
worüber ich mich aufregte! Ich mußte unbedingt in kürzester Frist die volle Wahrheit
erfahren; denn ich war hergereist, um über diesen Menschen das Urteil zu fällen. Ich hielt
meine Macht noch vor ihm verborgen, aber ich mußte ihn entweder anerkennen oder ihn
gänzlich von mir stoßen. Das letztere wäre mir gar zu schmerzlich gewesen, und dieser
Gedanke bereitete mir Qualen. Ich will nun endlich ein volles Geständnis ablegen: dieser
Mensch war mir teuer!

Vorläufig lebte ich mit ihnen in ein und derselben Wohnung, arbeitete und beherrschte
mich nur mit Mühe so weit, daß ich nicht grob wurde. Ja, es gelang mir nicht einmal, mich
so weit zu beherrschen. Obwohl ich schon einen Monat bei ihnen lebte, kam ich mit jedem
Tag mehr zu der Überzeugung, daß ich es absolut nicht fertigbrachte, mich mit der Bitte
um endgültige Aufklärung an ihn zu wenden. Der stolze Mensch stand geradezu als ein
Rätsel vor mir, das mich in tiefster Seele beleidigte. Er benahm sich gegen mich sogar
liebenswürdig und scherzte mit mir, aber mir wären Streit und Zank lieber gewesen als



diese Scherze. Alle meine Gespräche mit ihm trugen immer den Charakter einer gewissen
Zweideutigkeit, oder, einfacher gesagt, er bediente sich dabei eines eigentümlich
spöttischen Tones. Er nahm mich nach meiner Ankunft aus Moskau gleich von vornherein
nicht für voll. Ich konnte nicht begreifen, warum er das tat. Allerdings erreichte er dadurch,
daß ich in sein Innerstes nicht hineinschauen konnte; aber ich selbst hätte mich nicht dazu
erniedrigt, ihn zu bitten, daß er ernst mit mir umgehen möchte. Außerdem hatte er gewisse
wunderbare, unwiderstehliche Manieren an sich, gegen die ich nicht aufkam. Kurz gesagt,
er behandelte mich wie einen ganz grünen Jungen, was ich kaum ertragen konnte, obgleich
ich gewußt hatte, daß es so geschehen würde. Infolgedessen hörte ich selbst auf, ernst zu
sprechen, und wartete das Weitere ab; ja, ich redete überhaupt fast gar nicht mehr. Ich
wartete auf jemand, dessen Ankunft in Petersburg es mir ermöglichen sollte, endgültig die
Wahrheit zu erfahren; das war meine letzte Hoffnung. Jedenfalls bereitete ich mich darauf
vor, endgültig mit ihnen zu brechen, und traf dazu schon alle Maßnahmen. Meine Mutter
tat mir leid, aber … »entweder er oder ich« – diese Alternative wollte ich ihr und meiner
Schwester stellen. Sogar den Tag hatte ich schon festgesetzt; vorläufig aber ging ich in
meinen Dienst.
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An diesem 19. September sollte ich auch mein erstes Gehalt für den ersten Monat
meiner Petersburger Tätigkeit in meiner »privaten« Stellung erhalten. Wegen dieser
Tätigkeit hatte man mich nicht vorher gefragt, sondern mich einfach hingetan, ich glaube,
gleich am ersten Tag nach meiner Ankunft. Das war sehr rücksichtslos, und es wäre fast
meine Pflicht gewesen, gegen eine solche Behandlung zu protestieren. Diese Stelle war im
Hause des alten Fürsten Sokolskij. Aber gleich damals zu protestieren, das hätte den
sofortigen Bruch mit ihnen bedeutet, und obgleich mich das durchaus nicht schreckte, so
wäre es doch der Erreichung meiner eigentlichen Ziele hinderlich gewesen, und daher hatte
ich die Stelle einstweilen stillschweigend angenommen, wobei ich durch dieses
Stillschweigen meine Würde wahrte. Erklärend will ich hier gleich zu Anfang bemerken,
daß dieser Fürst Sokolskij, ein reicher Mann und Geheimrat, in keiner Weise mit jenen
Moskauer Fürsten Sokolskij verwandt war (einer schon seit Generationen gänzlich
verarmten Familie), mit denen Wersilow prozessierte. Sie führten nur den gleichen Namen.
Nichtsdestoweniger interessierte sich der alte Fürst sehr für sie und mochte besonders einen
von diesen Fürsten, sozusagen das Oberhaupt der Familie, einen jungen Offizier, gut
leiden. Wersilow hatte noch vor kurzem auf die geschäftlichen Angelegenheiten dieses
alten Mannes einen großen Einfluß ausgeübt und war sein Freund gewesen, ein sonderbarer
Freund, da der bedauernswerte Fürst, wie ich wahrnahm, eine gewaltige Angst vor ihm
hatte, nicht nur zu der Zeit, als ich eintrat, sondern, wie es schien, immer, während der
ganzen Dauer der Freundschaft. Übrigens hatten sie einander schon lange Zeit nicht mehr
gesehen; die ehrlose Handlung, deren Wersilow beschuldigt wurde, betraf gerade die
Familie des Fürsten; aber da war plötzlich Tatjana Pawlowna als Helferin erschienen, und
durch ihre Vermittlung war ich bei dem alten Fürsten untergebracht worden, der einen
»jungen Mann« als Hilfe in seinem Arbeitszimmer wünschte. Dabei hatte sich
herausgestellt, daß er den lebhaften Wunsch hatte, Wersilow einen Gefallen zu erweisen,
sozusagen den ersten Schritt zur Versöhnung zu tun; und Wersilow hatte es erlaubt. Der
alte Fürst hatte diese Anordnung in Abwesenheit seiner Tochter, einer verwitweten
Generälin, getroffen, die ihm diesen Schritt gewiß nicht erlaubt hätte. Aber hiervon später,
jetzt bemerke ich nur, daß dieses merkwürdige Benehmen gegenüber Wersilow mir einen
starken und für Wersilow günstigen Eindruck machte. Mein Gedanke war dieser: wenn das
Oberhaupt der beleidigten Familie immer noch vor Wersilow Achtung hegt, dann muß
doch das Gerede über eine von Wersilow begangene Gemeinheit absurd oder wenigstens
zweifelhaft und unsicher sein. Eben dieser Umstand hatte mich auch mit dazu veranlaßt,
gegen die Übernahme dieser Stellung nicht zu protestieren; indem ich sie antrat, hoffte ich
nämlich, dies alles zu überprüfen.


